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Liebe Leserin,
lieber Leser,

Ausgabe 117 · Oktober / November 2012 3

Gästen eine Andacht halten oder 

am Dienstag den Gesprächs-

kreis „Mein Alltag und die Bibel“ 

anbieten.

Mit unserer Ausgabe und den 

darin enthaltenen Beiträgen, 

haben wir wie immer nicht den 

Anspruch, erschöpfend zu sein. 

Es ist uns vielmehr ein Anlie-

gen, Sie mit hinein zu nehmen in 

unseren Café- und Redaktions-

alltag. Und dadurch nicht sel-

ten auch in unser persönliches 

Leben. So wie es das Café eben 

seit 1994 tut. Leben teilen, da-

mit Leben gelingt!

Ich wünsche Ihnen, dass Sie 

vielleicht nicht nur einen per-

sönlichen Zugang zu Ihrer Spi-

ritualität fi nden, sondern auch 

eine inspirierende Zeit beim 

Lesen dieser Ausgabe, und be-

sonders freuen würden wir uns 

über Ihren Besuch im Café oder 

den einen oder anderen Leser-

brief.

Ihr

wurden Sie schon mal gefragt, 

was Sie unter dem Wort Spiritu-

alität verstehen? Ehrlich gesagt, 

ich nicht. Und in den letzten Wo-

chen habe ich dies „nur“ mit an-

deren gemacht.

Als wir in der Redaktion uns 

mit diesem Thema beschäf-

tigten, war es zu Beginn nicht 

wirklich mehr als ein Wort. Was 

sich im Laufe der Zeit und Erar-

beitung dieser Ausgabe deutlich 

veränderte.

Fast 1,7 Millionen Suchergeb-

nisse sind es allein, wenn ich 

das Wort in eine bekannte In-

ternetsuchmaschine eintippe. 

Unzählige Bücher sind darüber 

geschrieben worden und wenn 

es nach den Angaben etlicher 

Autoren geht, nimmt die Spiri-

tualität in allen Religionen einen 

besonderen Platz ein, auch wenn 

Religionen nur eine der mögli-

chen Ausdrucksformen von Spi-

ritualität sind. 

Kein Wunder, dass ich also eine 

allgemein gültige Erklärung in 

meinen Recherchen nicht gefun-

den habe. Aber für mich hilfrei-

che Versuche, sich diesem Wort 

und seinem Gebrauch verständ-

lich zu nähern.

So schreibt zum Beispiel ein 

Herr Gasper 1995, dass der Ge-

brauch des Wortes Spiritualität 

im Deutschen erst seit 1960 üb-

lich ist. Und ein Internetportal, 

dass der Begriff der Spiritualität 

aus dem Französischen stammt 

und „ein Kind des 20. Jahrhun-

derts ist“. Spiritualität, (lat.), 

allg. Geistigkeit im Gegensatz zu 

Materialität, Körperlichkeit, so 

die Erklärungen von Fremdwör-

terlexika.

Und unter christlicher Spiritu-

alität, so schreibt es Wikipedia 

„versteht man jene spezifi sche 

Form von Spiritualität, in deren 

Mitte die persönliche Beziehung 

zu Jesus Christus steht. … sie 

umfasst dabei nicht nur eine be-

sondere Beschäftigung mit geist-

lichen Dingen, sondern drückt 

sich im Alltag aus.“

Meine Spiritualität ist also für 

andere sichtbar! Unser spiritu-

elles Leben im Café drückt sich 

unter anderem darin aus, dass 

wir zur Mittagszeit mit unseren 

Andreas Böhm
Leitung Café Jerusalem
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Du bist nur ein 
Gebet davon 
entfernt ...

Pastor 
Lars Reimann,

Apostelkirchen-gemeinde Kielwww.akg-kiel.de.

Ob es je eine Zeit gegeben hat, 

in der die Menschen geglaubt ha-

ben, dieses Leben wäre schon 

alles? Vermutlich nicht, denn in 

ältesten Gräbern fi nden sich Ga-

ben für das Jenseits: Nahrung, 

Kleidung, Schmuck, Waffen und 

manchmal sogar geopferte Skla-

ven, die ihrem Herrn im Jenseits 

dienen sollten. Die Vermutung, 

es würde nach dem Tode weiter-

gehen, führte Menschen dazu, 

wertvolle Dinge in ein Grab zu 

legen und sogar Menschen zu tö-

ten!

Die Pyramiden sind wohl die 

spannendsten und gehei-

mnisvollsten Gräber 

weltweit, bei 

denen 

allein 

der Bauaufwand unseren Atem 

stocken lässt: 3 Millionen Stein-

blöcke von je rund 2,5 Tonnen 

hat man in der Cheopspyrami-

de verbaut, um einem König ein 

Grab zu schaffen, das ihm einen 

würdigen Übergang in das Jen-

seits ermöglichen würde. Dort, 

wo man die Götter vermutete, 

sollte ja auch der Pharao leben. 

Die Reichtümer des Königs

Cheops haben Forscher nie 

gefunden. Grabräuber waren 

schneller. Aber es müssen un-

ermessliche Schätze gewesen 

sein, denn der Pharao soll-

te nicht mit leeren Händen im 

Jenseits ankommen! Zu be-

deutsam ist doch die Frage, 

wie man vor Gott steht, dort 

geht es um alles! Also konnte 

der Aufwand noch nie zu groß 

sein, wenn es darum ging, sich 

mit den Göttern gut zu stellen.

Dabei hatte nie jemand einen 

Gott gesehen! Eine reine 

Vermutung waren sie:

 der schakalköpfi ge 

Totengott Anubis,

 Horus der 

Gott 
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Cheops-Pyramide, Nord-West-Ecke (Photo: Hedwig Storch)

mit dem Gesicht eines Falken. 

Bedrohlich wirkten sie immer, 

maskenhaft und gnadenlos. Nie-

mand wollte sie gern treffen und 

so war es günstig, dass sie nie 

irgendwo auftauchten. 

Aber trotz des Schreckens, der 

um sie war, waren sie auch im-

mer ein Anzeichen für die Sehn-

sucht des Menschen. Er ahnte 

schon immer, dass diese Welt 

nur ein Abglanz einer anderen 

Wirklichkeit ist. Nach ihr sehnt 

sich jeder Mensch, die Sehn-

sucht nach Gott ist ein Teil un-

serer Seele.

Dabei hat sich kein Gott je ge-

zeigt - bis in der Einsamkeit der 

kärglichen Landschaften Isra-

els mehrere Hirten unabhängig 

von einander Begegnungen mit 

jemandem hatten, den sie als 

den einen Gott erkannten! Die 

Namen der Hirten kennt heute 

die ganze Welt: Abraham, Jakob, 

Mose, David ... 

Und so unterschiedlich ihre Er-

lebnisse waren, eines war ihnen 

gemeinsam: Ihre Begegnung mit 

Gott war ganz real und verän-

derte ihr ganzes Leben. Freund-

lich war dieser Gott, aber auch 

Ehrfurcht gebietend. Er hat-

te einen Plan für ganz einfache 

Menschen und zugleich merkte 

jeder sofort, dass er zugleich 

das Schicksal der ganzen Welt 

im Blick hat.

Die Forderungen des einen 

Gottes waren überschaubar. 

Zwei Hände voll Gebote und Op-

fer bei manchen Gelegenheiten. 

Dafür bot er ein Leben unter 

seinem Segen, das mit dem Tod 

nicht endet.

Und obwohl das doch sehr an-

ständig klingt, wissen wir alle, 

wie kompliziert es im Leben 

werden kann: du sollst nicht 

stehlen, die Ehe nicht brechen. 

Die Wahrheit nicht beugen, Gott 

ehren, am Sonntag zur Kirche 

gehen. Einen Teil meines Gel-

des Gott opfern? Nur wenigen 

Menschen ist je gelungen, Gott 

zufrieden zu stellen, aber die 

Sehnsucht blieb: Ein Leben mit 

Gott und ein ewiges Leben in 

seiner Gegenwart, wie grandios 

wäre das bitte?

Kein Wunder, dass alle Welt 

Kopf stand, als Jesus im Pim-

peldorf am Rande der Weltge-

schichte von der Liebe und Ver-

gebung dieses Gottes sprach! 

Gott sucht dich, liebt dich und 

erhört dein Gebet, wenn es dir 

ernst ist. Kein Weg ist Gott zu 

weit, um dich zu fi nden, kein 

Aufwand zu groß, um mit dei-

nem Versagen zurecht zu kom-

men. Wenn du nur willst, darfst 

du zu ihm kommen, bekennen, 

was nicht gut war und er wird 

dich mit liebevollen Augen anse-

hen.

Wäre das nicht schön, Frie-

den mit Gott zu haben? Einer, 

der dich ganz und gar liebt? Ei-

ner, dem du in keiner Weise egal 

bist? Einer, der dir vergibt, egal, 

was du getan hast? Bedingungs-

los liebt Gott dich, ganz und gar, 

auch wenn du mit leeren Händen 

kommst.

Du benötigst kein aufwändiges 

Grab nach deinem Tod, kein Gold 

oder Schätze, um Gott milde zu 

stimmen. Ein ehrliches Gebet 

genügt - und es verändert alles. 

Macht aus dir einen König, ein 

Kind Gottes, einen Freund Jesu. 

Du bist nur ein Gebet davon 

entfernt, mehr zu erreichen, als 

der mächtigste König der je un-

ter einer Pyramide ruhte: Frie-

den mit Gott.

Ihr Pastor Lars Reimann

"Du hast uns 
zu dir hin geschaffen,
Herr und unruhig ist 

unser Herz,
bis es Ruhe findet 

in dir."

(Augustinus *354 n.Chr.)
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In gewisser Hinsicht bin auch 
ich obdachlos 

Viele der 12.000 Straßenzeitungs-

verkäufer weltweit sind oder waren 

obdachlos. Buddha war die meiste 

Zeit seines Lebens obdachlos. Sie 

selbst haben fast Ihr ganzes Leben 

im Exil verbracht. Was bedeutet 

Obdachlosigkeit für Sie? 

„Menschen, die kein Zuhause ha-

ben, fehlt die Basis, die man zum 

Leben braucht. Sie haben keinen 

Anker. Das ist sehr traurig. Aber 

von einem größeren Blickwinkel aus 

betrachtet, würde ich sagen, die 

ganze Welt ist unser Zuhause. Der 

Einzelne mag sich in einer schwie-

Eines der größten spirituellen Vorbilder unserer Zeit, seine Heiligkeit der 14. Dalai Lama, 
reist um die Welt, um seine Botschaft von Frieden und Versöhnung zu verbreiten. 
Auf einer Reise durch das Vereinigte Königreich gab der 77jährige dem Internationalen 
Netzwerk von Straßenzeitungen (INSP) ein exklusives Interview.

Von Danielle Batist, Redakteurin des News Service beim INSP, Fotos: Simon Murphy.

rigen Situation befi nden. Aber er 

bleibt immer ein Teil der Weltge-

sellschaft. Ich denke, es ist dem 

Menschen eigen, helfen zu wollen, 

wenn er sieht, dass es jemandem 

schlecht geht. Das geschieht aus 

einer Besorgnis heraus, die wir 

Menschen empfi nden. Aus der Sicht 

von Obdachlosen mag es scheinen, 

als hätten sie kein Zuhause. Aber 

es gibt immer noch das große Zu-

hause. Menschen ohne Obdach 

sollen deshalb nicht verzweifeln. 

Auf eine gewisse Art bin auch ich 

obdachlos. Aber obdachlos zu sein, 

kann auch ein Vorteil sein. Denn so 

öffnet sich einem der Blick dafür, 

dass man auch anderswo ein Zu-

hause fi nden kann. Wenn man nur 

ein Zuhause hat, kann man darin 

leicht gefangen sein. 

Über sich selbst haben Sie oft 

gesagt, dass es das Wichtigste sei, 

sich seine Hoffnung zu bewahren. 

In Ihrer Biographie schreiben Sie, 

dass Sie schon 1953 davon über-

zeugt waren, dass egal was passiert 

und wie schlimm sich die Situation 

auch entwickelt, es schlussendlich 

besser werden wird. Wie schaffen 

Sie das? A
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„Ich selbst verlor im Alter von 

16 Jahren meine Heimat – da be-

gannen die Probleme schon. Dann 

verlor ich mit 24 mein Land. In 

den letzen 52 Jahren hat es viele 

Probleme gegeben. Die meisten 

Nachrichten aus meinem Land sind 

sehr tragisch, in der Tat sehr scha-

de. Sehr schade. Die Tibeter haben 

all ihre Hoffnung und ihr Vertrau-

en in mich gesetzt. Ich kann hier 

nicht viel tun. Deshalb fühle sogar 

ich mich manchmal hoffnungslos 

und verzweifelt. Aber letztendlich 

ist es viel besser, mit seiner eige-

nen enthusiastischen und optimis-

tischen Lebenseinstellung an Prob-

leme heranzugehen. Man darf nicht 

trübsinnig und mutlos werden. Das 

bringt gar nichts. Deshalb rate ich 

den Menschen: Egal wie schwierig 

die Situation ist, wir sollten unser 

Selbstvertrauen und unsere Ziel-

strebigkeit nie aufgeben.“

Wie schafft man es, nicht wütend 

oder frustriert zu werden in solch 

schweren Zeiten? Wie gelingt es 

Ihnen, Gefühlen wie Angst, Frust-

ration oder gar Hass keine Chance 

zu geben? 

„Mit einer Kombination aus 

Emotion und Intelligenz sind wir 

perfekt ausgestattet. Auf einer 

intellektuellen Ebene analysieren 

wir jede Situation. Wenn wir mer-

ken, wir können mit einer Situa-

tion fertig werden, besteht kein 

Grund zur Besorgnis. Merkt man, 

dass man an einer Situation nichts 

ändern kann, sollte man sich 

auch nicht zu sehr sorgen. Das 

führt nur zu Frustration und die 

wiederum endet oft in Wut. Von 

daher ist es immer besser, sich 

nicht zu viele Sorgen zu machen. 

Über das Gefühl allein können wir 

das nicht steuern. Zusammen mit 

menschlicher Intelligenz können 

wir das erreichen. Egal ob Emo-

tionen naturgegeben oder Gottes 

gegeben sind, sie können zu viel 

Ärgernis führen. Deshalb hat uns 

Gott oder die Natur mit einem 

Gegengewicht ausgestattet. Das 

ist die menschliche Intelligenz. 

Wenn Tiere mit einem Problem 

konfrontiert sind, brechen sie 

fast zusammen und haben einen 

Blackout. Wir Menschen hingegen 

sind augrund unserer Intelligenz 

in der Lage, unser Verhalten zu 

beurteilen und einzuschätzen. 

Das denke ich.“  

In Ihrer Autobiographie „Das 

Buch der Freiheit“ (Freedom in 

Exile) werfen Sie den staatlichen 

chinesischen Medien vor, die Men-

schen in die Irre zu führen, in dem 

sie die Situation in Tibet von den 

1950er Jahren an falsch darstellen. 

Wie wichtig ist die Rolle von unab-

hängigen Medien? 

„Unabhängige Medien sind ext-

rem wichtig. So wie ich das sehe, 

sind die Medien fast wie ein drittes 

Auge. Heutzutage ist manchmal 

sogar das dritte Auge etwas vor-

eingenommen (lacht). Das ist ein A
lle
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Problem. Wenn die Medien zuerst 

eine objektive Analyse anstellen, 

und dann darüber berichten und 

die Menschen davon in Kenntnis 

setzen, dann ist ihre Rolle sehr hilf-

reich und überaus effektiv. Wenn 

ich Medienleute treffe, sage ich 

ihnen immer, sie sollen ihre Nase 

überall hineinstecken und nach al-

len Seiten hin recherchieren – nicht 

nur das Vordergründige, sondern 

auch hinter den Kulissen. Sie müs-

sen intensive Nachforschungen 

anstellen, um die Wahrheit heraus-

fi nden zu können. Die Menschen 

haben alles Recht der Welt, die 

Wahrheit zu erfahren, vor allem in 

demokratischen Staaten. Die Medi-

en sollten tiefgehende Recherchen 

anstellen, ihre Ergebnisse objektiv 

darstellen und die Öffentlichkeit 

informieren. Wenn sie so arbeiten, 

spielen sie eine wirklich wichtige 

und große Rolle.“ 

Die INSP Straßenzeitungen be-

richten oft über Themen, über die 

sonst niemand berichtet. Wenn Sie 

an Ihr Land denken: Was sind die 

wichtigsten Geschichten, die er-

zählt werden müssen?

„Was das Thema Tibet angeht, 

muss man sich klarmachen, dass 

der Kampf der Tibeter strikt ge-

waltlos ist und ganz im Geiste der 

Versöhnung steht. Deshalb sind wir 

auf weltweite Unterstützung an-

gewiesen. Wir müssen erfolgreich 

sein. Wenn wir verlieren, wird das 

die Menschen ermutigen, die auf 

andere Methoden setzen, Gewalt 

eingeschlossen.

Ein Aspekt des Themas Tibet hat 

nichts mit Politik zu tun, sondern 

mit Umweltschutz. Das Hochland 

von Tibet, ein Teil des Himalaja Ge-

birges, spielt eine große Rolle bei 

der Erderwärmung. Fast alle gro-

ßen Flüsse in diesem Teil der Erde 

entspringen im Hochland von Tibet. 

Deshalb ist die Bewahrung der ti-

betanischen Ökologie nicht nur im 

Interesse der Tibeter. Mehr als eine 

Milliarde Menschen sind abhängig 

von diesen Flüssen. 

Weiterhin hat die tibetanische 

Kultur höchste Priorität. Es ist eine 

Kultur des Friedens, der Gewaltlo-

sigkeit und des Mitgefühls. Diese 

Kultur ist nicht nur alt, sie ist viel-

mehr auch heutzutage noch sehr 

relevant. Wir leben in einer sehr 

materiellen Welt, in der es nur um 

Konsum geht. Und es gibt viele mo-

ralischen Probleme, die manchmal 

zu Gewalt führen – vor allem un-

ter Jugendlichen. Sobald sich diese 

jungen Menschen einem Problem 

gegenübersehen, reagieren sie oft 

mit Gewalt.“

Sie haben 4,5 Millionen Follower 

auf Twitter und 4 Millionen Fans 

auf Facebook. Viele Menschen tau-

schen sich online über Ihre Ideen 

aus. Einer Ihrer letzten Tweets lau-

tete: Ich bin überzeugt davon, dass 

die Zeit reif dafür ist, einen Weg zu 

fi nden, um Spiritualität und Ethik 

jenseits vom Thema Religion zu 

denken. Wie kommen Sie zu dieser 

Ansicht? 

„Bei 7 Milliarden Menschen ist 

selbstverständlich ein großer Teil 

dabei, der gar kein religiöses Inte-

resse hat. Und in der Gruppe der 

Gläubigen gibt es wieder einen 

großen Teil, der die Sache nicht 

wirklich ernst nimmt. Für viele hat 

Religion mit einem täglichen Ritu-

al zu tun. Es hat nichts mehr von 

Ernsthaftigkeit. Dass diese Men-
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schen sonntags eine Kirche auf-

suchen oder einen Tempel – Bud-

dhisten eingeschlossen – bedeutet 

nicht wirklich etwas. Sie beten zu 

Buddha oder Gott. Aber in ihrem 

wahren Leben haben sie kein Pro-

blem damit, ungerecht und korrupt 

zu sein, Lügen zu erzählen oder zu 

betrügen. Dieses Benehmen steht 

allen großen Religionen und traditi-

onellen Lehren entgegen. Das lässt 

vermuten, dass es manchen Gläu-

bigen an Überzeugung fehlt.

 

Traditionelle, spirituelle Lehren und 

Prinzipien verschaffen einem selbst 

einen großen Vorteil. Menschen, die 

Religion nicht ernst nehmen, können 

das nicht verstehen. Religion hat 

keine Bedeutung in ihrem Leben. 

Deshalb brauchen wir einen brei-

teren Ansatz, um zu verdeutlichen, 

dass Moral und Ethik die Basis eines 

glücklichen Lebens sind. Das gilt so-

wohl für den Einzelnen, als auch für 

Familien, größere Gemeinschaften, 

ja die ganze Menschheit. Das haben 

die großen Religionen und Traditio-

nen sowie auch die Nicht-Gläubigen 

gemeinsam. Jeder möchte glücklich 

sein und eine glückliche Familie ha-

ben. 

Manche Menschen glauben, dass 

ihr Leben sinnvoll ist und sie glück-

lich macht, wenn sie nur Macht und 

Geld haben. Das ist ein Fehler. Glück 

und Leid sind Teile des Verstands. 

Sie sind eine mentale Erfahrung. Nur 

über mentales Training ist es mög-

lich, Schmerzen und Trauer zu lin-

dern und Glück und Freude zu stei-

gern. Manche meiner Freunde sind 

sehr reich, sie haben sehr viel Geld. 

Und weil sie so wohlhabende Perso-

nen sind, sind sie in der Gesellschaft 

auch ziemlich einfl ussreich. Aber 

als Personen sind sie sehr unglück-

lich. Das hab ich gemerkt. Das zeigt 

deutlich, dass Geld und Macht keine 

geeignete Quelle für Glück sind.“

Unsere Verkäufer sehen sich mit 

vielen verschiedenen sozialen und 

ökonomischen Schwierigkeiten kon-

frontiert. Aber wenn man sie fragt, 

was für sie am schlimmsten ist, ist 

ihre Antwort immer die gleiche: Das 

Gefühl der Einsamkeit. Ein Suchtrupp 

hat Sie zum 14. Dalai Lama ausge-

rufen, da waren Sie gerade einmal 

zwei Jahre alt. Sie verbrachten Ihre 

Kindheit unter Erwachsenen im 

Kloster. Sie mussten die verantwor-

tungsvolle Aufgabe übernehmen, Ihr 

Volk vor einer fremden Invasion zu 

schützen und schon mit 15 Jahren 

Ihr spiritueller Führer zu sein. Vor 

dem Hintergrund Ihrer eigenen Er-

fahrungen mit Einsamkeit: Welchen 

Rat würden Sie unseren Verkäufern 

geben?

„Wenn ich über mich nur als „Ti-

beter“ oder „Buddhist“ denke, dann 

verursacht das in mir eine gewis-

se Distanz. Deswegen sage ich zu 

mir selbst: „Vergiss das. Du bist 

ein menschliches Wesen, eines von 

7 Milliarden. Wenn man das sagt, 

kommt man sich sofort näher. Wenn 

die Menschen der Tatsache zu viel 

Bedeutung beimessen, dass sie arm, 

obdachlos oder in einer schwierigen 

Situation sind, dann stellen sie das zu 

sehr in den Mittelpunkt. Ich denke, 

das ist auch eine Form von Realität. 

Aber eine andere Realität ist, dass 

wir einer von 7 Milliarden Menschen 

weltweit sind. Ich weiß, dass das im 

praktischen Sinne wohl keine große 

Relevanz hat. Aber emotional gese-

hen, kann das sehr hilfreich sein.“

(© International Network of Street 

Papers / www.street-papers.org)
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Felicitas Prösch: "Mein Name 

ist Felicitas, ich bin 29 Jahre alt 

und habe zwei Kinder im Alter 

von neun und zwei Jahren. Mit 18 

besuchte ich das Café Jerusalem 

zum ersten Mal. Welche Umstände 

mich hierherführten, weiß ich heu-

te nicht mehr. Ich erinnere mich 

nur, dass mir gerade mein erster 

Besuch sehr unangenehm war. 

Ich lernte aber schnell liebe Gäste 

kennen, fi ng an mich wohl zu füh-

len und oft war es bestimmt auch 

mein leerer Kühlschrank, der mich 

hierher getrieben hat. Hier fand 

ich immer Menschen, denen ich 

mich mitteilen konnte, wir haben 

uns untereinander ausgetauscht. 

Ich, die nie was mit Gott „am 

Hut hatte“, fi ng aus verschiedenen 

Gründen an, den Bibelgesprächs-

kreis zu besuchen. Erst war es nur 

ein netter Zeitvertreib, doch mit 

der Zeit entwickelte sich ein ech-

tes Interesse in mir. 

Mit 19 Jahren wurde ich schwan-

ger. Ungeordnet wie mein Leben 

war, glaubten nicht viele Menschen 

in meinem Umfeld, dass ich es 

schaffen kann. Welche Perspek-

tive hatte ich auch schon: keine 

Ausbildung, vom Staat lebend und 

schwanger. Aber im Café waren 

Menschen, die mich ermutigt ha-

ben. Ich bekam während 

meiner Schwangerschaft 

die Gelegenheit, hier ehren-

amtlich zu arbeiten. Für mich 

war das die Chance, wieder 

einen kleinen Rhythmus in 

mein Leben zu bringen. Und 

auch wenn meine damalige 

Arbeit nicht meinen heutigen 

Ansprüchen glich, war es 

eine sehr schöne Zeit. 

Ich wurde aufgenommen, 

versorgt, spürte einen Halt, fi ng an 

mich für den Glauben zu interessie-

ren. Im jetzigen Verkaufsstübchen 

habe ich mich entschlossen, konse-

quenter mit Gott zu leben. Eine Ent-

scheidung, die ich nicht immer lebe, 

die ich aber auch nie bereuen wer-

de. Nun ist mein Leben geordnet, 

ich habe zwei tolle Kinder, einen lie-

bevollen Partner, eine Ausbildung im 

pfl egerischen und hauswirtschaftli-

chen Bereich, einen besseren Schul-

abschluss und arbeite hier. 

Ich hatte meine vorherige Ar-

beitsstelle im Alten – und Pfl ege-

heim spontan und fristlos gekün-

digt. Nach einem letzten Gespräch 

mit der Heimleitung wollte ich ei-

gentlich nach Hause. Aus „heite-

rem Himmel“ kam es mir in den 

Kopf, ich könnte noch auf eine Tas-

se Kaffee ins Café Jerusalem her-

einschneien und alles nahm seinen 

Lauf. 

Anscheinend erzählte ich Andreas

Böhm im richtigen Moment von 

meiner Kündigung! Er fragte mich, 

ob ich im Café arbeiten möchte 

und schon zwei Tage später unter-

schrieb ich meinen Vertrag. 

Wir freuen uns sehr, unseren Leserinnen und Lesern heute gleich zwei 
neue Mitarbeiterinnen des Café Jerusalem vorstellen zu können. Es sind 
Felicitas Prösch und Britta Rasmussen. Wir heißen die beiden nochmals 
sehr herzlich willkommen und lassen sie auch gleich zu Wort kommen.
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Seit dem 15 Juni gehöre ich nun 

zum Team. Für mich ist diese neue 

Arbeit eine Herausforderung, der 

ich mich mit Freude stelle.  In mei-

nen ersten Arbeitswochen konnte 

ich mir schon eine grobe Übersicht 

der täglichen Aufgaben verschaf-

fen. Vieles dreht sich natürlich um 

die Zubereitung der Speisen, doch 

steckt hier eine Menge mehr da-

hinter, da im Café aus dem gekocht 

wird, was da ist und an Spenden 

eintrifft. Das verlangt Flexibilität, 

Kreativität und Improvisationsver-

mögen bei der Erstellung des Es-

senplans. 

Für mich sind weitere wichtige 

Eigenschaften Teamgeist, Empa-

thie und Organisationstalent. Ich 

denke ohne diese Eigenschaften 

funktioniert der tägliche Arbeits-

ablauf nicht. Ich bin gespannt, ob 

ich meine Fähigkeiten ausbauen 

kann. Ich freue mich auf eine gute 

Zeit und fühle mich herausgefor-

dert, mal aus mir heraus zu kom-

men. 

Ich sehe in meiner Tätigkeit hier 

nicht nur die Möglichkeit an mei-

ner Arbeit zu wachsen, sondern 

auch im Glauben. Auf welcher Ar-

beitsstelle fi ndet man das schon? 

Ich fühle mich wohl, lache viel und 

bin dankbar, dass ich mit allen an-

deren Mitarbeitern ein Team bil-

den darf."

Britta Rasmussen: "Hallo zu-

sammen, mein Name ist Britta 

Rasmussen. In Hamburg geboren 

und auch dort zur Schule gegan-

gen, bin ich dem Norden immer 

treu geblieben. Eigentlich bin ich 

gelernte Altenpfl egerin, habe aber 

vor mehr als fünfzehn Jahren in das 

Gebäudemanagement gewechselt. 

So habe ich viel Erfahrung in Ob-

jekt- und Gebäudereinigung, die 

jetzt dem Café zugute kommt. 

Als ich vor einigen Monaten von 

meinem Pastor erfuhr, dass im 

Café Jerusalem ein Mitarbeiter 

für die Gebäudereinigung gesucht 

wurde, habe ich mich spontan be-

worben und bin nun seit Juni mit 

im Team. 

Nun bin ich hier im Café im 

Hausmeisterbereich für die Reini-

gung des Café verantwortlich und 

kann mich trotz meiner Frührente 

nützlich machen und für ande-

re einbringen. Schon damals in 

Hamburg, als ich aufgrund mei-

ner Arbeitslosigkeit meine Woh-

nung verlor, habe ich mensch-

liche und auch ganz praktische 

Hilfestellung erlebt. Das ist mir 

bis heute in guter Erinnerung. 

Auch aus diesen Gründen bin ich 

sehr froh, dass meine Tätigkeit im 

Café ganz praktisch anderen et-

was Gutes tut. Und damit meine 

ich nicht nur die Sauberkeit, wel-

che eines der Markenzeichen im 

Cafés ist. 

Da wir als Team auch schon 

während der Öffnungszeiten put-

zen und reinigen, bleibt immer 

auch ein bisschen Zeit für eine 

liebevolle Unterhaltung oder ein 

aufbauendes Wort mit den Gästen 

des Cafés. Schauen Sie doch mal 

vorbei, ich würde mich freuen.
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Meine Träume sind so abenteu-

erlich, sie sollten am Ende einen 

Abspann haben. Ich habe immer 

ein Schwert und schwinge an Sei-

len herum. Ich glaube, ich habe 

Piratengene. Ich fühle mich wie-

Errol Flynn, ich bin unbesiegbar. 

Wenn ich träume, ist alles er-

laubt. Ich weiß, wenn ich aufwa-

che, werde ich nicht tot sein.

Über Albträume habe ich meh-

rere Alben geschrieben. Und auf 

der Bühne tue ich Dinge, die 

manche für Albträume halten: Ich 

werde enthauptet, tanze mit einer 

Leiche und so weiter. Aber gerade 

deshalb habe ich vor kaum etwas 

Angst, außer vielleicht davor, mal 

meinen Text zu vergessen – das 

ist der universelle Albtraum aller, 

die auf der Bühne stehen.

Es gab auch mal eine dunk-

le Zeit in meinem Leben, an die 

ich mich allerdings kaum noch 

erinnere. Bei zwei oder drei mei-

ner Alben weiß ich nicht mehr, 

wie sie entstanden sind. Totaler 

Blackout. Wer hat die Songs ge-

schrieben? Vielleicht mein Unter-

bewusstsein.

Alice Cooper war jahrelang Alkoholiker und zerstörte 
sich damit beinahe selbst. Er schaffte es, sich vom 
Alkohol zu lösen und fand zum Christentum zurück. 

Von Ralph Geisenhanslüke
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Niemand denkt sich aus: Ich 

werde ein Rockstar sein, ein gro-

ßes Haus haben, eine schöne Frau 

und drei Ferrari – und ich werde 

Alkoholiker sein. Niemand will Al-

koholiker sein.

Auch ich nicht. Ich wusste leider 

nicht, dass ich eine genetische 

Disposition dafür habe, dass ich 

eine Suchtpersönlichkeit bin. Als 

ich anfi ng zu trinken, gefi el es mir. 

Also hörte ich einfach nicht auf. 

Ich war ein funktionierender Al-

koholiker. Das hat es vermutlich 

schlimmer gemacht. Ich habe es 

immer auf die Bühne geschafft. 

Ich trank nur so viel, dass ich mei-

nen Pegel hielt. Natürlich stürzte 

ich von Zeit zu Zeit mal ab wie 

jeder andere auch. Aber niemals 

während der Arbeit. Von außen 

besehen, ging es mir gut. 

Aber in mir gab es eine Revoluti-

on. Mein Körper konnte so viel Al-

kohol nicht mehr verarbeiten, ich 

erbrach Blut. Als meine Frau das 

sah, brachte sie mich ins Kran-

kenhaus.

Ich bedaure diese Erfahrung 

trotz allem nicht. Allein deshalb 

nicht, weil sie mich zurück zum 

Christentum geführt hat. Ich war 

der verlorene Sohn. Ich bin in der 

Kirche aufgewachsen. Mein Vater 

und mein Großvater waren Pfar-

rer. Dann ging ich weg, so weit ich 

nur konnte. Und zerstörte mich 

beinahe selbst. 

Als ich aus der Klinik entlassen 

wurde, ging ich nicht zu den An-

onymen Alkoholikern oder in ir-

gendeine Art von Therapie. Das 

Wunder war, dass Gott meine 

Sucht einfach wegnahm. Ichhatte 

nie wieder das Verlangen nach ei-

nem Drink. Ich konnte sofort Leu-

ten gegenübersitzen, die tranken, 

und verspürte nicht das geringste 

Bedürfnis. Selbst die Ärzte wun-

derten sich. Ein absolutes Wun-

der. Ich glaube an Wunder.

Der Glaube kam einfach zurück 

zu mir, und ich habe bis heute kei-

ne Erklärung dafür. Die Leute sag-

ten: Deine Selbstkontrolle ist groß-

artig. Aber ich kenne mich selbst 

gut genug. Ich habe in Wirklichkeit 

überhaupt keine Selbstkontrolle. 

Ich bin jetzt nur abhängig von der 

richtigen Person. Und nicht mehr 

von mir selbst.

"Das Wunder war, dass Gott meine Sucht 
einfach wegnahm"

Alice Cooper

64, geboren als Vincent 

Damon Furnier in Detroit, gilt 

als der Urvater des Hardrock 

und Heavy Metal, seit er in 

den sechziger Jahren seine 

Horrorshows auf die Bühne 

brachte. 

Seine Alkoholsucht über-

wand er Mitte der achtziger 

Jahre. Heute ist Cooper pas-

sionierter Golfspieler. 

Zuletzt erschien sein Album 

Welcome 2 My Nightmare.

(Mit freundlicher Genehmigung 

des Autors und des Zeitverlags.)
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1.) ............................................. 2.) ............................................. 3.) .............................................

Hinschauen - Erkennen - Gewinnenl
Erkennen Sie die drei Dinge auf 

unseren Rätselbildern? Wenn ja, 

dann richtige Antworten drunter 

schreiben und bis zum 10. November

an die Redaktion schicken. Unter 

allen Einsendern, die wenigstens 

zwei der drei Motive richtig erraten 

haben,  verlosen wir ein Jahres-Abo 

unseres Straßenmagazins - ger-

ne auch zum Weiterverschenken. 

Viel Glück beim Raten. 

(Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.) 

Bücher, die uns was 
angehen: Zwei Tipps

'Verliebte Liebe – Sieben 

Fäden für ein Liebesnetz, das 

hält' von Werner May

 

Es gibt ein Verliebtsein (noch) 

ohne Liebe. Es gibt eine Liebe, die 

verliebt bleibt. Sieben Liebesfä-

den wollen dafür ein Netz fl ech-

ten, das diese Liebe hält oder das 

ihr Sicherheit gibt, während sie 

liebt. Die eingestreuten Gedich-

te kann man, wenn man will, als 

Perlen darin leuchten lassen. (IG-

NIS-Edition, Hardcover, 48 Seiten,  

8,80 €, ISBN: 978-3-933685-38-4)

Eine Leserin schreibt: „Mich 

überrascht und begeistert das 

Bild von den Fäden und die vie-

len kleinen Wahrheiten, die sich 

damit verknüpfen. Ich fi nde die 

Texte sehr inspirierend; manche 

Passagen sogar tief berührend.Ein 

gelungenes Werk  -  auch weil es 

nicht zu lang ist.“

'Bürger oder Bettler' von Ste-

fan Gillich und Rolf Keicher

In verschiedenen Aufsätzen geht

dieses Buch der Frage nach, wie 

es um die sozialen Rechte von 

Menschen in Wohnungsnot in 

Deutschland und in Europa be-

stellt ist. Es wird untersucht, ob 

der Zugang zu Bürgerrechten für 

arme Menschen in gleichem Maße 

gewährt ist, wie für alle anderen. 

(VS Verlag, Taschenbuch 304 S., 

24.95 €, ISBN: 978-3531184623)
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Weihnachtsfeier 2012

Eine Ausgabe 
verpasst?
KEIN PROBLEM ... 

... WIR KÖNNEN HELFEN!

Egal, ob Sie von Anfang an mit dabei oder im Laufe der 16 Jahre 

Straßenmagazin Neumünster hinzugestoßen sind. Wir haben von 

fast allen Ausgaben eine für Sie gesammelt!

Wenn Sie uns einen an sich selbst adressierten Freiumschlag mit 

der gewünschten Ausgaben-Nummer zusenden, dann stecken wir 

das Straßenmagazin noch am selben Tag in den Postkasten.

Sie können aber auch im Café auf eine Tasse Kaffee oder Tee 

reinschauen und bei dieser Gelegenheit am Tresen nach der Aus-

gabe fragen. Für eine kleine Spende können Sie dann die ge-

wünschte Ausgabe mit nach Hause nehmen. 

Wenn Sie in Zukunft keine Ausgabe mehr verpassen möchten, 

dann können Sie das Straßenmagazin auch als ABO erhalten. Hier-

zu genügt eine kleine Information mit Ihrer Anschrift an die Redak-

tion und schon bei der nächsten Ausgabe können Sie dabei sein!

Sie wollen das Straßenmagazin verschenken? Auch das geht! 

Für ein Geschenkabo brauchen wir die Anschrift des Empfängers 

und Sie erhalten einmalig eine Jahresrechnung in Höhe von 25,00 

Euro (Porto, Straßenmagazin und A4 Briefumschlag - 6 x im 

Jahr).

Wenden Sie sich einfach an Ihren Straßenverkäufer oder an die 

Redaktion im Café Jerusalem unter: 

  Telefon:  04321-41755

  oder E-Mail:  info@cafe-jerusalem.org

Ausgabe 113 · Januar / Februar 2012

2,00 Euro (90 Cent davon gehen an den Verkäufer)

2012: 
Sehen wir, 
was uns erwartet? 

113/2012
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Sie sind jetzt schon sehr herzlich 

eingeladen zur Weihnachtsfeier 

des Café Jerusalem. Wir würden 

uns freuen, Sie am 15. Dezember 

2012 von 16:00 bis 18:00 Uhr 

als Gast in unserem Haus begrü-

ßen zu dürfen. Es wid gemütlich - 

versprochen!
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Obdachlos in Griechenland: 
Athen bekommt ein 
Straßenmagazin

Herr Alefantis, was bedeutet 

die Finanzkrise für die Ärmsten? 

Alefantis: Dass sie immer zahl-

reicher werden. Man schätzt ak-

tuell rund 22.000 Obdachlose in 

Athen. Und die Zahlen steigen 

schnell. Wöchentlich kommen 

Hunderte Griechen hinzu. Diese 

so genannten Neu-Obdachlosen 

sind direkte Opfer der Finanz-

krise. Das sind Menschen, die 

vor wenigen Monaten noch ei-

nen Job, ein Haus, eine Familie, 

ein Leben hatten. Die stehen 

nun komplett ohne irgendwas 

da. Überall ist Verzweifl ung und 

Wut. 

Wo fi nden diese Menschen Hil-

fe?

Einige staatliche und private 

Organisationen bieten Suppen-

küchen an, es gibt auch Obdach-

losenunterkünfte. Wenngleich 

etwas zu essen zu fi nden noch 

relativ einfach ist, sind es insge-

samt deutlich zu wenige Einrich-

tungen für die steigende Zahl 

von Bedürftigen hier. Im Übrigen 

ist es doch sehr bezeichnend, 

dass erst jetzt die griechische 

Regierung den Begriff ‚Obdach-

losigkeit’ defi nieren lässt. Bis 

vor wenigen Wochen noch exis-

tierten Obdachlose offi ziell gar 

nicht, allenfalls Arbeitslose. 

Wieviele Menschen bekommen 

denn im Moment Arbeitslosen-

geld?

Exakte Zahlen gibt es nicht, 

zumal nicht jeder Arbeitslose 

Zugang zu dieser Unterstützung 

hat. Die, die Arbeitslosengeld 

erhalten, bekommen es für ein 

Jahr. Erst vor drei Wochen hat 

die Regierung dies auf monatlich 

359 Euro gekürzt. Davon kann 

natürlich niemand leben. Die 

Zahl der Arbeitslosen hat dieser 

Tage indes die Millionengrenze 

überschritten. 20 Prozent ist die 

aktuelle Quote. Die Chancen in 

diesem verkrüppelten System 

einen neuen Job zu fi nden sind 

im Moment gleich Null... 

Betrifft das vor allem die Met-

ropole Athen? Was ist mit ande-

ren Städten? 

Armut und Arbeitslosigkeit sind 

überall ein Problem. In Patras 

beispielsweise sind 22 Prozent 

aller Arbeitsfähigen ohne Arbeit, 

in Naousa im Norden des Lan-

des gar 50 Prozent. Jeder zweite 

Jugendliche ist landesweit ohne 

Job. Ihr könnt euch vorstellen, 

was es bedeutet, jung zu sein 

Griechenland in der Krise: Arbeitslosengeld 
gekürzt, Mindestlohn gekappt, Steuern angehoben. 
Tausendfach machen kleine Geschäfte dicht, die 
Einkaufsstraßen der Viertel werden zu Geisterstraßen. 
In den Hauseingängen liegen immer mehr ohne 
Obdach. Eine neue Straßenzeitung will helfen. Volker 
Macke vom Straßenmagazin Asphalt aus Hannover hat 
mit dem Redakteur Chris Alefantis gesprochen.

"Σχεδία, (Shedia) 
heißt auf  deutsch 

“Floß”. Wir wollen die 
Menschen mit dieser 
Straßenzeitung vom 

Schiffswrack der 
griechischen Ökonomie 

retten."
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und ohne irgendeine Chance da-

zustehen. Menschen zwischen 

20 und 30 werden komplett al-

lein gelassen. Die Gesellschaft 

hat sie wahrlich betrogen. Viele 

denken jetzt ans Auswandern. 

Griechenland ist damit wieder da 

angelangt, wo es in den Fünfzi-

ger Jahren war, als Hunderttau-

sende nach Australien, Kanada 

und Amerika emigrierten. 

Gibt es in Griechenland über 

das Arbeitslosengeld hinaus 

noch weitere Unterstützung?

Das Sozialsystem ist kolla-

biert. Maximal gibt es – unter 

bestimmten Voraussetzungen – 

zwölf Monate lang die besagten 

359 Euro. Danach sind die Men-

schen auf sich selbst gestellt, 

auch die Krankenversicherung 

ist dann weg. Bislang kam tra-

ditionell der Familie eine Schlüs-

selrolle zu, damit besonders 

bedürftige Familienangehörige 

nicht verhungerten. Aber dieser 

Tage können viele Familien das 

nicht mehr leisten, weil gleich 

mehrere Angehörige betroffen 

sind. 

Und in dieser Situation soll bald 

die erste griechische Straßenzeitung 

erscheinen. Wie wird sie heißen? 

Σχεδία, in lateinischen Buch-

staben “Shedia”, ist ihr Name. 

Auf deutsch “Floß”, eine Meta-

pher. Wir wollen die Menschen 

mit dieser Straßenzeitung vom 

Schiffswrack der griechischen 

Ökonomie retten und – so un-

sere Hoffnung – ihnen ein we-

nig Sicherheit bieten. Zu Anfang 

wird Σχεδία nur in Athen ver-

kauft werden. Aber eher früher 

als später wird das Projekt auf 

die anderen größeren Städte 

ausgedehnt. 

Wann kommt die erste Num-

mer raus? 

Eigentlich war das für Mai ge-

plant. Aber die jüngsten Wahlen 
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haben dazu geführt, dass die 

staatliche Förderbank, die un-

ser Projekt mitfi nanziert, ihre 

Finanzzusage auf Eis gelegt hat. 

Erst wenn dort der Vorstand neu 

geregelt ist, können wir star-

ten. Das ist frustrierend, aber 

wir arbeiten hart daran, dass wir 

trotzdem spätestens im Herbst 

mit einer Aufl age von 12.000 Ex-

emplaren starten können. 

Wer ist wir?

Γκολ στη Φτώχεια, in lateini-

schen Buchstaben “Goal sti Fto-

hia”, das bedeutet frei übersetzt 

“Los geht's gegen Armuty”.

 Unser Kernprojekt besteht aus 

einer guten Hand voll extrem 

hingebungsvollen Menschen. 

Darüber hinaus gibt es viele Frei-

willige. Ich selbst bin Journalist. 

Bei uns machen Architekten und 

Politikwissenschaftler mit, eine 

Sekretärin ist dabei, ein Arzt, 

ein Topograf, auch ein Autoteile-

händler hilft. 

Gibt es Kooperationspartner? 

Die orthodoxe Kirche vielleicht 

oder die halbstaatliche Klimaka? 

Ja, von Anfang an bewegen 

wir uns in einem Netzwerk von 

Organisationen, die alle im The-

menfeld Obdachlosigkeit und so-

ziale Ausgrenzung arbeiten. Wir 

werden unterstützt vom Institut 

für die Obdachlosen der Stadt 

Athen, kooperieren mit der Ca-

ritas, mit Klimaka und der Ju-

gendhilfeorganisation Arsis. 

Habt ihr schon Kontakt zu 

möglichen Verkäufern?

Seit Anfang dieses Jahres 

Nachdenken über 

Griechenland

Nicht nur weil es um eine Stra-
ßenzeitung geht, haben wir die-
sen Bericht aus Griechenland 
ausgewählt. Die Schilderung der 
Armut auf den Straßen Athens 
macht uns nachdenklich: Wie gut 
geht es uns und wie relativ gut 
selbst den Ärmeren in Deutsch-
land. Solidarität mit Griechenland 
beschränkt sich nicht auf den Eu-
ro-Rettungsschirm. Sie fängt auf 
der Straße an, wenn wir erken-
nen, welchen Möglichkeiten wir 
alle immer noch haben. 

Seit Beginn der Krise hat Grie-
chenland fast 20 Prozent seines 
Bruttoinlandsprodukts eingebüßt. 
Die Arbeitslosenquote liegt bei 23 
Prozent, unter den bis zu 25-Jähri-
gen ist sogar mehr als jeder Zweite 
ohne Job. In diesem Jahr wird die 
Wirtschaft wohl um sieben Prozent 
schrumpfen.

In Griechenland ist es nur ein 
kleiner Schritt von der Arbeitslo-
sigkeit in die Armut, denn wenn 
das Arbeitslosengeld nach spä-
testens zwölf Monaten ausläuft, 
gibt es weder Sozialhilfe noch eine 
Grundsicherung wie Hartz IV. Im 
Juli waren knapp eine Million Grie-
chen arbeitslos gemeldet. Aber 
nur 160.916 haben Anspruch auf 
Unterstützung. Die Restlichen sind 
ohne offi zielles Einkommen. 

Etwa 250.000 Menschen wer-
den täglich in den kirchlichen Ar-
menspeisungen im ganzen Land  
versorgt. Eleni Nikolaidou hat 
dazu das Buch "Die Rezepte des 
Hungers" geschrieben. Es enthält 
Kochrezepte aus den Jahren der 
deutschen Besatzung während des 
Zweiten Weltkriegs, als man mit 
ganz wenig auskommen musste. 
Im Winter 1941-42 verhunger-
ten und erfroren in Griechenland 
300.000 Menschen.  „Shedia“-Redakteur Chris Alefantis
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informieren wir in entsprechen-

den Einrichtungen, beispiels-

weise bei den Leuten von der 

Straßenfußballmannschaft oder 

gestern erst in einer Unterkunft 

des Roten Kreuz. Die Reaktionen 

sind bisher durchweg positiv. Bei 

einer statischen Armutsquote 

von 28 Prozent ist Griechenland 

auch einfach reif für eine Stra-

ßenzeitung. 

Vor einigen Monaten hattet ihr 

beim Internationalen Netzwerk 

der Straßenzeitungen INSP um 

Unterstützung angefragt. Wie 

war die Reaktion?

Wir sind absolut begeistert. 

Das INSP unterstützt uns in al-

len Bereichen. Wir hatten die 

Straßenzeitungen beispielswei-

se gebeten, uns Informations-

materialien zu schicken. Mit dem 

Anschauungsmaterial wollen wir 

bei unseren offi ziellen Stellen für 

die Straßenzeitungsidee werben. 

14 Straßenzeitungen aus Europa 

und einige aus den USA haben 

uns bisher unterstützt – auch As-

phalt. Wenn jetzt noch ein paar 

aus Afrika oder Lateinamerika 

mitmachen würden... es würde 

ganz wunderbar zeigen, dass wir 

mit einer kleinen Zeitung eine 

globale Front gegen Armut und 

Ausgrenzung sein können.

Seriöse deutsche Debattenbei-

träge zur Griechenlandkrise un-

terscheiden drei gesellschaftliche 

Ebenen: die normalen Griechen, 

die Ebene der Politik und Adminis-

tration und die nicht eben kleine 

Kaste der Superreichen. Wer trägt 

die Hauptschuld an der Misere? 

Zuoberst unser korruptes politi-

sches System. Die Menschen hät-

ten längst schon reagieren müs-

sen, keine Frage. Und zugleich: 

Wenn man Europa ehrlich als Fa-

milie ansieht, dann ist Brüssel mit 

in die Pfl icht zu nehmen. Die ha-

ben viel zu lange zugesehen und 

gewusst, dass bei uns was schief 

läuft. Sie haben dem System der 

Korruption, der Gefälligkeiten, der 

Filzokratie tatenlos zugesehen. 

Und im griechischen Volk selbst 

wollten allzu lange viel zu viele in 

dieses System eingebettet sein. 

Dabei muss man es bekämpfen. 

Das ist die eine Wahrheit.

Und die andere?

Es ist super frustrierend, immer 

wieder europaweit in der Populär-

presse lesen zu müssen, wir Grie-

chen seien faul und missbrauchten 

Europas Geld. Laut den jüngsten 

Eurostat-Zahlen haben wir eine 

durchschnittliche Wochenarbeits-

zeit von 42,2 Stunden. Das ist 

mehr als in jedem anderen euro-

päischen Land. All meine Freunde 

und auch ich haben übrigens im-

mer unsere Steuern bezahlt. 

Im Mai wurde gewählt. Im Juni 

gleich nochmal. Wie ist deine 

Haltung dazu? 

Im Grunde bin ich mit dem 

Ausgang der letzten Wahl relativ 

zufrieden. Die beiden Hauptak-

teure der Krise, die Nea Dimo-

kratia, die rechte Volkspartei, 

und die Sozialdemokraten der 

PASOK sind erwartungsgemäß 

zumindest abgestraft worden. 

Seit dem Fall der Junta im Jahr 

1974 teilen sich diese beiden 

Parteien die Macht im Land, weil 

die griechische Linke so frag-

mentiert ist. Dabei kann es doch 

nicht sein, dass diejenigen, die 

das Land mit ihrer Korruption in 

die Knie gezwungen haben nun 

die Lösung für das Land präsen-

tieren sollen. 

Man muss jetzt abwarten. Man 

sollte sie im Interesse der Armen 

und Obdachlosen aber eigentlich 

endlich zur Rechenschaft ziehen. 

(www.street-papers.org / Asphalt  

Hannover)

"Wir sind absolut 
begeistert. Das INSP 

unterstützt uns in allen 
Bereichen. 

14 Straßenzeitungen 
aus Europa und einige 

aus den USA haben uns 
bisher unterstützt – 

auch Asphalt. Wenn jetzt 
noch ein paar aus Afrika 

oder Lateinamerika 
mitmachen würden ..."

(Chris Alefantis)



Ingenieur-AG

Tagespflegen

Hausnotruf und mehr...

SENIORENSTÜBCHEN

04321/

25150

Alles

aus

einer

and...H

Häuslicher Pflegedienst

DEUBERT-GEHRMANN.de

www
Gadelander Str.14 - 24539 Neumünster

Mühlenstr.19A & Ruhrstr.12A

Ihr Partner in

der Pflege

Christianstraße 52 · 24534 Neumünster

Telefon 04321/ 4 30 97 · Fax 04321/ 4 23 08

www.klee-nms.de

SCHWAN - 

APOTHEKE

Julia van Aswegen

Kuhberg 28 · 24534 Neumünster · Tel. 04321 44680

 schwan-apotheke@versanet.de

• Container aller
Art

• Bauabfälle

• Gartenabfälle

• Wohnungsräum
ungen

Leinestraße 23

04321 /

75 57-0
Fax 75 57 - 15

0

CREATE_PDF22
00695434_1.1.EP

S;(91.72 x 50.09 m
m);01. Sep 2008

15:53:03

 - Wir unterstützen das Café Jerusalem - 

 Kunststoff- + Holzfenster

 Einbruchschutz

 Innentüren + Tischlerarbeiten

 Tel. (04321) 6 30 61

 Fax (04321) 6 63 88

 www.ludwig-hauschild.de



Ingenieur-AG

Tagespflegen

Hausnotruf und mehr...

SENIORENSTÜBCHEN

04321/

25150

Alles

aus

einer

and...H

Häuslicher Pflegedienst

DEUBERT-GEHRMANN.de

www
Gadelander Str.14 - 24539 Neumünster

Mühlenstr.19A & Ruhrstr.12A

Ihr Partner in

der Pflege

Willkommen im 
Bad am Stadtwald 
in Neumünster!

Hallenbad 
Freibad 
große Rutsche 
Bodensprudel 
Sprungturm 
Kinderbecken 
Saunalandschaft 
Bistro 
und vieles mehr.

Bad am Stadtwald
Hansaring 177 
24534 Neumünster

Mehr Infos: 
Telefon 04321 202-580 oder unter 
www.stadtwerke-neumuenster.de

Viele 
Kurse für 

Sport und Ge-
sundheit!

C

M

Y

CM

MY

CY

CMY

K

SWN Bad Jerusalemmer 80x303 (Druck).pdf   1   17.12.10   12:01

CREATE_PDF22
01090248_2.1.EP

S;(91.72 x 45.16 m
m);27. May 2009

19:17:58

 - Wir unterstützen das Café Jerusalem - 



2222

Was bedeutet Ihnen Spiritualität ?
Gäste aus dem Café antworten
Anläßlich des Interviews mit dem Dalai Lama wollen wir dem 
Thema Spiritualität in unserem Alltag auf den Grund gehen. 
Bianca Bolduan hat mit Gästen aus dem Café gesprochen 
und gefragt, was Spiritualität für sie und in ihrem tagtäglichen 
Leben bedeutet.

„Nie wieder Knast!“ - 

Im Gespräch mit Sven

Svens Blick fällt auf meinen 

Hund und er lacht bitter, als er mir 

die Hand gibt. „Ich tue dir nichts!“, 

sagt er und deutet mir, Platz zu 

nehmen. „Ich tue dir ganz be-

stimmt nichts!“

Wie war das mit den Vorurteilen? 

Für einen winzigen Moment schä-

me ich mich für meine Vorsichts-

maßnahme. Doch Sven saß acht 

Jahre wegen Körperverletzung und 

Raub im Knast, ist gerade raus, da 

wird man mir doch eine gewisse 

Vorsicht nicht übel nehmen.

Mein Hund steht auf und legt, 

ich kann es kaum glauben, diesem 

Hünen von Mann seinen Kopf auf 

das Knie. Soviel zu dem Thema! 

Unser Lachen entspannt die Situ-

ation ein wenig und ich zücke Stift 

und Papier.

Was Spiritualität für ihn bedeu-

tet, will ich wissen.

Sven wird nachdenklich. Acht 

Jahre Knast scheinen vor seinem 

inneren Auge vorbeizuziehen, 

denn es dauert lange, bis er ant-

wortet.

„Überleben!“, sagt er schließlich, 

„einfach Überleben!“

Er krault dem Hund den Kopf.

„Weißt du, hättest du mich das 

vor acht oder neun Jahren gefragt, 

hätte ich dir ẃas aufs Maul ge-

hauen. Obwohl du ńe Frau bist!“

Wie war das mit den Vorurteilen? 

Vielleicht doch nicht so unbegrün-

det…?!

Doch Sven fährt fort: „Mein 

Fenster ging nach Osten hin. Je-

den Morgen konnte ich sehen, wie 

die Sonne aufgeht. Und der Rich-

ter hat damals zu mir gesagt, dass 

ich nicht auf diese Welt gekom-

men bin, um meine Zeit im Knast 

abzusitzen. Darüber habe ich 

nachgedacht. Und jeden Morgen, 

wenn die Sonne aufging, habe ich 

mir gesagt, dass der Sonne zwar 

scheißegal ist, was mit mir ist, 

aber sie scheint … auch für mich.“

Nun wird er ganz leise. Ob ich an 

Engel glaube, will er wissen. Doch 

noch ehe ich antworten kann, 

fährt er fort:

„Bei mir war einer. Immer wie-

der. Ich konnte ihn spüren. Irgend-

wie …., ich weiß nicht. Klingt blö-

de. Aber da war einer, ein Wesen 

…, keine Ahnung, … etwas, das mir 

Mut gemacht hat, in meinen Ge-

danken weiter zu gehen. Im Knast 

sprichst du nicht über Engel. Da 

machst du den Macker, damit sie 

dich in Ruhe lassen. Aber die Ge-

danken kommen. Du hast so viel 

Zeit, nachzudenken. Zu grübeln. 

Erst habe ich geglaubt, ich bilde 

mir das ein. Zu viel Zeit, du ver-

stehst? Aber immer wieder ging 

mir dieser Satz von dem Richter 

durch den Kopf. Und dann ist da 

dieser Engel, dieses Wesen, und 

sagt, ich soll weiter denken.“

Er holt tief Luft. Wie schwer es 

ihm fällt, darüber zu sprechen, 

ist ihm anzusehen. Dieser Kerl 

wiegt locker 120 kg, ist ein Bär 

von einem Mann, tätowiert und 

vernarbt. Sein Leben ist ihm im 

wahrsten Sinne des Wortes auf 

den Leib geschrieben. Und nun 



R
U

B
R

I
K

Ausgabe 117 · Oktober / November 2012 23
C

A
F

É
 
I

N
T

E
R

N
T

I
T

E
L

T
H

E
M

A
Ausgabe 117 · Oktober / November 2012 23

sitzt er vor mir, streichelt den 

Hund und spricht über eine Macht, 

die weit über seinen und meinen 

Verstand hinausgeht. 

Ob dieser Engel auch jetzt noch 

da ist, nun, wo er aus dem Knast 

raus ist, will ich wissen. Er nickt. 

Irgendwie ja, sagt er. Nicht mehr 

so deutlich, aber das läge sicher 

daran, dass das Leben draußen 

viel lauter und bunter ist als im 

Knast. Aber da wäre er. Und er, 

Sven, wüsste, was er zu tun hätte.

„Weißt du, dieses Wesen, was 

auch immer es genau ist, hat 

mir fast acht Jahre zur Seite ge-

standen. Jetzt ist es an der Zeit, 

meinen Weg zu gehen. Im Knast 

konnte ich das nicht. Da konnte 

ich nur in Gedanken gehen. Aber 

jetzt kann ich raus und gehen. 

Meinen Weg machen. Das ist das 

Mindeste, was ich für ihn (den En-

gel) tun kann. Aber vor allem für 

mich.“ Er seufzt und holt tief Luft. 

„Nie wieder Knast, verstehst du? 

Da gebe ich dir mein verdammtes 

Wort drauf!“

Meine Kraft fi nde ich in der Stille 

- Im Gespräch mit Sabine P.

Als ich Sabine P. zuhause besu-

che, brüllen zwei Kleinkinder um 

die Wette und das Dritte, ein Jun-

ge von vielleicht acht Jahren, ver-

sucht krampfhaft, Hausaufgaben 

zu machen. Der Fernseher läuft … 

das Radio in der Küche auch. 

Ich unterdrücke mein Bedürfnis, 

auf der Hacke kehrt zu machen 

und diesem Lärm-Wahnsinn zu 

entfl iehen, und nehme stattdessen 

die Einladung, mich aufs Sofa zu 

setzen, an. 

Sabine lächelt gequält. Wir hat-

ten uns verabredet, um über Spi-

ritualität zu reden, doch ich habe 

keine Ahnung, wie wir das machen 

wollen. Um den Lärm in der Woh-

nung zu übertönen, müssten wir 

uns beinahe anbrüllen.

Ich sehe mich um. An den Wän-

den hängen orientalisch anmuten-

de Bilder, überall stehen Budda-

Figuren und Kerzen herum.

Seit fast 10 Jahren sei sie Bud-

dhistin, erklärt Sabine, während 

sie ihre beiden ineinander ver-

keilten Kleinen trennt und beiden 

einen Klaps auf den Hintern gibt. 

Zum Glück dämpfen die Pampers 

den Schlag auf die Kinderpopos.

Während sie die Jungs resolut 

in ein jeweiliges Laufgitter sperrt, 

wirft sie dem Großen einen bösen 

Blick zu.

„Hausaufgaben werden fertig 

gemacht, vorher gibt es kein Fern-

sehen!“

Auf seine Antwort, er könne sich 

nicht konzentrieren, wirft sie wü-

tend seine Kinderzimmertür zu. 

Die Kleinen fangen wieder an zu 

brüllen.

Ich stehe auf und mache den 

Fernseher aus. Es geht mich nichts 

an, doch dieser Lärm würde ein 

Schaukelpferd verrückt machen.

„Ich bin ein sehr spiritueller 

Mensch“, sagt Sabine, als sie mit 

zwei Bechern Tee aus der Küche 

kommt. Und während sie den bei-

den Kleinen eine Flasche mit Fen-

cheltee gibt, fügt sie hinzu:

„Meine Kraft fi nde ich in der Stil-

le. Ich denke, die Welt, in der wir 

leben, ist viel zu laut und zu schnell 

für so etwas Empfi ndliches wie die 

menschliche Seele. Die Technolo-

gie hat sich gegen die Menschheit 

gewandt und wir haben das zuge-

lassen.“

Die Kinderzimmertür geht auf, 

doch noch ehe das Kind überhaupt 

etwas sagen kann, brüllt Sabi-

ne ihren Sohn an. Zurück an die 

Hausaufgaben, so die mütterliche 

Ansage. Der Blondschopf ver-

schwindet.

„Also, wo waren wir?“ Sabine 

versucht, es sich in ihrem Sessel 

bequem zu machen. „Weißt du, ich 

denke, wir sollten zurück zu unse-

ren Wurzeln.“

Auf meine Frage, was sie damit 

meine, zuckt sie mit den Schul-

tern. Ihre Finger spielen an einem 

Amulett, das die Form der Lebens-

blume hat.

„Wir sollten uns von Lastern wie 

Neid und Gier befreien und unser 

Leben von den Äußerlichkeiten 

weg zurück zu den wahrhaft wich-

tigen Dingen lenken.“

Die beiden Kleinen beginnen, 

ihr Laufgitter zu demolieren und 



ihren Unmut über die ihnen aufge-

zwängte Begrenzung zu äußern … 

kurz, sie heulen wütend vor sich 

hin. 

„Weißt du, all die Gewalt, die 

Ausbeutung und die Zerstörung 

der Welt müssen aufhören. Wir 

zerstören unseren Lebensraum 

und schlagen uns gegenseitig die 

Köpfe ein.“

Während sie das sagt, steht sie 

auf und gibt erst dem einen, dann 

dem anderen Kleinen eine Hand-

voll Kekse. Für einen Moment 

breitet sich so etwas wie Ruhe in 

der Wohnung aus.

In wieweit Spiritualität in ihrem 

Leben einen Raum hat, will ich 

wissen. Sie wirkt unsicher.

„Ohne meine Gebete, ohne die 

Rituale wie Meditation und Yoga 

würde ich meinen Tag nicht durch-

stehen.“ Sie sieht die beiden Klei-

nen an. „Aber mein Leben beginnt 

erst, wenn die Kinder abends im 

Bett sind. Dann bin ich der Mensch, 

der ich eigentlich bin. Und dann 

habe ich Zeit, mich mit spirituellen 

Dingen zu beschäftigen.“

Und ihr Lebensmotto? 

Sie lacht hart auf. „Durchhal-

ten bis mein Mann abends nach 

Hause kommt. Der bringt dann 

die Kinder ins Bett. Und ich kann 

endlich wieder atmen.“

„Die wollen nur verführen!“ - 

Im Gespräch mit Michael Eu-

gen

Im Gegensatz zu meiner letz-

ten Gesprächspartnerin hat mein 

nächster Gegenüber sehr wohl 

einen festen Bezug zur Spiritua-

lität. 

Auf meine Frage, was diese für 

ihn bedeutet, verrät mir Michael 

Eugen, dass er stets mit seinen 

Namenspatronen St. Michael
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und Eugen im Zwiegespräch 

stünde. Sie würden ihm raten, 

ihn führen und leiten, sagt er. 

Gott, der Gott der Götter, stünde 

bei ihm an oberster Stelle, und 

alle anderen wären nur Unter-

götter und Abbilder des Einen.

Zur Spiritualität würden für 

ihn aber auch Hexen, Kobolde, 

Schamanen und sonstige magi-

sche Wesenheiten gehören, die 

allesamt Besessene der dunklen 

Seite seien. 

„Hexen“, so sagt er, „verführen 

den Mann zum Ehebruch.“

Und er holt noch weiter aus.

Früher, so sagt er, hätten die 

Hexen durch Gift gemordet und 

sich durch das Essen von in To-

tenstarre gefallener Tiere in 

ebensolche verwandelt. Zwar 

wäre die Inquisition eine rein 

politische Maßnahme gewesen 

und hätte nichts mit Religion zu 

tun gehabt, doch sei die spiri-

tuelle Magie nichts weiter als 

der Versuch des Bösen, Einzug 

in den Geist des Menschen zu 

halten. Dagegen gälte es anzu-

kämpfen. 

Nach seinem Lebensmotto 

gefragt, meint er: „Vorsicht ist 

besser als … Ich meine, wenn 

du etwas tun willst, Alkohol oder 

Drogen oder so, dann überlege 

dir, welche Sprache man dort 

spricht. Und ob du das willst.“ 

Und er fügt hinzu: „Und halte 

dich fern von Hexen und so!“

„Carpe diem … nutze den 

Tag!“ - Im Gespräch mit Wolf-

gang 

Ganz anders sieht das mein 

dritter Gesprächspartner. Wolf-

gang ist Mitte vierzig, geschieden 

und nach zwei Jahren Arbeitslo-

sigkeit „endlich wieder anständig 

in Lohn und Brot,“ wie er sagt. 

Seine Defi nition von Spiritualität 

beschreibt er so:

„Spiritualität hat meiner Mei-

nung nach nichts mit Religion zu 

tun. Da ist so viel zwischen Him-

mel und Erde, was wir nicht be-

schreiben können. Mit unserem 

Verstand kommen wir da nicht 

weiter. Jeder Sonnenuntergang 

hat doch etwas Erhabenes, oder 

zum Beispiel der Klang der Kir-

chenglocken zu Weihnachten. Da 

musst du doch nicht an eine be-

stimmte Religion glauben, um zu 

spüren, dass da Mächte am Werk 

sind, die viel größer sind als wir 

selbst.“

Ob Spiritualität etwas mit sei-

nem Alltag zu tun hat, will ich 

wissen.

Er nickt sofort. „Sie begleitet 

mich jede Minute meines Lebens. 

Es ist das stille Gefühl von einer  

wie soll ich sagen, … irgendwie in-

nerer Zufriedenheit.“

Er sieht mich fragend an. „Ver-

stehst du, was ich meine? Es ist 

wie ein wortloses, … irgendwie 

ständig leise vor sich hin gespro-

chenes Gebet.“

Seine Augen werden feucht und 

sein Blick geht weit weg. „Weißt 

du, als mein …, ich meine, als un-

ser Sohn geboren wurde, das war 

so ein Moment, da bist du mit dem 

Universum verbunden. Da bist du 

Teil von etwas ganz Großem, von 

etwas, was die Welt verändert. Da 

habe ich einfach nur „danke“ ge-

sagt. Einfach so, ohne an jemand 

bestimmten zu denken. Nicht an 

Gott oder so. Aber an etwas, was 

dieses Wunder, diesen winzig klei-

nen Menschen, möglich gemacht 

hat. 

Und heute sammle ich jeden 

Regenwurm auf, den ich auf der 

Straße fi nde. Das tue ich nicht, 

weil ich denke, dass ich das tun 

sollte, sondern weil ich gar nicht 

anders kann. Es ist wie eine inne-

re Verpfl ichtung gegenüber dem 

Leben. Und was könnte wertvoller 

sein als das?“

Auch ihn frage ich nach seinem 

Lebensmotto. Er rührt nachdenk-

lich in seinem Kaffee herum. Dann 

sagt er leise: „Carpe diem – nutze 

den Tag!“

(Bianca Bolduan)
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Zunächst sollte 
man reifl ich 
bedenken, 
wie ähnlich man 
den anderen ist: 
Sie erfahren 
Freude und Leid 
genau wie ich. 
Darum muss ich sie 
beschützen 
wie mich.

Tendzin Gyatsho, 
der 14. Dalai Lama

Das Geld liegt auf 
der Straße!
Von Bianca Bolduan und P.

P. sitzt mir lachend gegenüber. 

Das Thema ist „Spiritualität und 

ihr Flaschensammeln“.

„Letztes Jahr habe ich angefan-

gen mit dem Flaschensammeln,“ 

erzählt sie. „Ich wollte auf ein 

Konzert, doch die Karte konnte ich 

mir nicht leisten. Da habe ich mir 

überlegt, was ich machen kann. 

Und da habe ich gesehen: Das 

Geld liegt doch auf der Straße.“

Flaschensammeln für eine Kon-

zertkarte? Ich muss ziemlich irri-

tiert ausgesehen haben, denn sie 

lacht wieder. 

„53 Euro hat die Karte gekostet. 

Das konnte ich mir nicht leisten. 

Und dann habe ich angefangen, 

Flaschen zu sammeln. 25 Cent 

gibt es für eine. Und ich habe es 

geschafft. Nach zwei Tagen hatte 

ich das Geld zusammen.“

Nun verschwindet das Lachen. 

Auf der Kieler Woche sei sie ge-

wesen, sagt sie. Mit einer Freundin 

zusammen. Doch nicht etwa, um 

Spaß zu haben. Während also die 

Freundin von Stand zu Stand zog, 

sammelte sie selbst Flaschen ein. 

Irgendwann fi el es der Freundin 

auf. P. kam in Erklärungsnot, doch 

irgendwann erzählte sie ihr, war-

um sie das tat. Und ihre Freundin 

reagierte, wie eine Freundin re-

agieren sollte: Sie half mit.

„Beim ersten Mal war es pein-

lich,“ sagt sie und ihr Blick schweift 

ab. „Viele Leute halten dich für 

asozial, wenn du Flaschen sam-

melst. Aber das Geld liegt doch 

auf der Straße. Du musst es nur 

aufheben.“

Aber sie erzählt auch von den 

anderen, die gut fi nden, was sie 

tut. „Nicht alle halten dich für 

asozial. Manche fragen dich di-

rekt ins Gesicht, warum du das 

machst. Und wenn du es dann er-

zählst, dann fi nden sie es gut. Es 

ist 50/50, für manche bist du ein 

Assy, andere fi nden es ok.“

P. ist Gast im Café Jerusalem, 

hat eine gute Ausbildung gemacht, 

wie sie sagt. Doch der Arbeits-

markt ist schwierig, sie bekommt 

inzwischen Hartz IV. 

Das Flaschensammeln ermög-

licht ihr eine kleine Nebenein-

nahme. Und so macht sie weiter. 

Auf den täglichen Wegen und auf 

Großveranstaltungen.
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Heute, sagt sie, ist es ihr nicht 

mehr peinlich. Es sind eine Men-

ge Flaschensammler unterwegs.  

„Ich bin kein Hardcore-Sammler. 

Ich wühle nicht in Mülltonnen. Ich 

nehme mit, was auf der Straße 

liegt, aber ich stehe nicht nachts 

auf und durchwühle den Müll.“

Die Veranstalter der „Kieler Wo-

che“ machen es den Flaschen-

sammlern inzwischen schwer. 

Während einer Veranstaltung darf 

nicht mehr gesammelt werden. 

Erst hinterher, wenn das Publikum 

weg ist, dürfen die „Restesamm-

ler“ auf der Bühne des Gesche-

hens erscheinen. Das ist bitter, 

sagt sie. Es degradiert, macht die 

Kluft zwischen ihr und den ande-

ren größer. Doch kaum hat sie das 

ausgesprochen, lacht sie schon 

wieder.

Ob sie mit Gott hadere, frage 

ich sie. Ihre Augen blitzen vor 

Vergnügen und sie schüttelt den 

Kopf. Sprechen würde sie nicht 

mit ihm, obwohl sie seit einiger 

Zeit den wöchentlichen Bibelge-

sprächskreis des Café Jerusalem 

besuchen würde, um einen Weg 

zum Christentum zu fi nden. 

Und was bedeutet Spiritualität 

für sie? Sie zuckt mit den Schul-

tern.

„Mandalas, Aura, Steinchen, 

Yoga, Ying-Yang und só n Zeug.“ 

Doch sie könne damit nichts an-

fangen, sagt sie, sie fühle sich 

nicht spirituell.

„Ich bin ein praktischer Mensch. 

Und ich überlege, was ich tun 

kann, um die Miete zu bezahlen. 

Doch ich spreche nicht mit Gott. 

Niemals.“ Energisch schüttelt sie 

den Kopf.

Doch dann sagt sie augenzwin-

kernd: „Manchmal, wenn es wie-

der ganz schlimm kommt und 

dann plötzlich doch eine Lösung 

da ist, dann frage ich ihn: „Du ….., 

sollte das eine Prüfung sein?“

Aus vielleicht verständlichen 

Gründen werde ich diesen Satz 

nicht vollständig wiedergeben, 

doch eines weiß ich genau: Gott-

losigkeit klingt anders!

Und ihr Lebensmotto?

„Lass die Sonne rein!“, sagt sie 

und lacht wieder.

Ich hätte drauf kommen kön-

nen! (Bianca Bolduan)

P.S.  Liebe P., ich danke dir sehr 

für dieses wundervolle, amüsante, 

lehrreiche, nachdenklich machen-

de und einfach superschöne Ge-

spräch. Bianca
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